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Und mag in Nacht und Tagen 

uns böses Schicksal schlagen, 

wir bleiben doch getrost; 

uns ist zu jeder Stunde 

und ist für jede Wunde 

ein Balsam zugelost. Otto Julius Bierbaum 


Winterruhe im Neusalzer Hafen 


RERREERERHRRHHERHN 


Siebentes Neusalzer Trefien 


in unserer Patenstadt Offenbach vom 15. bis 17. Juni 1974 


Oderstromland Schlesien 


Der Sinn der Siedler war 
ostwärts gerichtet, 

am Lauf der Oder verhielten sie, 
im Bruch, am Moor. 

Aus Urwald und Wildnis erwuchsen 
Dörfer und Städte 

und Burgen im Sumpf. 


In den Lichtungen der Wälder 
und am Fuße der Berge 

zeugen Orts- und Familiennamen 
und feste Mauern 

auf Gassen und Plätzen 

vom Pioniergeist der Gründer 
und Städtebauer. 


Dank! 


Zum Weihnachtsfest und zur Jahreswende 
sind mir überaus zahlreiche Glückwünsche in 
Briefen, auf Karten und Zahlkartenabschnitten 
übermittelt worden. Ich war darüber sehr er- 
freut, zeigt sich doch darin das Interesse an 
der Heimatgemeinschaft sowie an den Neusal- 
zer Nachrichten, die in der Zerstreuung ein 
Bindeglied darstellen und uns an die unverges- 
sene Heimat erinnert. Viele Schreiber dachten 
an Episoden in unserem Neusalz, an die Eis- 
bahn im Hafen und auf dem Polderdamm, an 
die kleine Rodelbahn am Vogelsberge, an 
Schlittenfahrten nach Bobernig, an die Win- 


Ein Modewort 


Heimat ist ein Wort, dem heute gern aus 
dem Wege gegangen wird. Heimweh ist voll- 
ends verpönt. Das Verlangen nach Veranke- 
rung und Geborgenheit ist jedoch nicht aus- 
gestorben. Sozusagen über die Hintertreppe ist 
ein Modewort heraufgeholt worden: Nostalgie. 
Wo kommt es her? Sein Stamm heißt nostos 
und ist griechischen Ursprungs. Es steht in 
der fünften Zeile von Homers Odyssee und 
bedeutet Heimkehr. Sein Alter und sein hoch- 
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War wären Herzog und Kirchenfürst 
ohne die Ritter und Grafen 

und Rosselenker, 

ohne Bauern und Händler 

und Amtsverwalter? 

Aus Wald und Wildnis am Oderstrom 
erwuchs das gelobte Land Schlesien. 


Vergeßt nicht Leineweber und andere 
Hungerleider, Schiffer und Kumpel, 
Söldner und Träumer, 
Feuersbrände und Pestilenz. 
Geistige Schätze aus dunkelsten Gründen 
hoben Sänger und Seher, Denker und Dichter 
funkelnd ans Licht. 

Hermann Otto Thiel 


terausflüge in die Dalkauer Berge und an die 
erhebenden Weihnachtsgottesdienste. 

Ich danke allen lieben Heimatfreunden und 
hoffe auf ein Wiedersehen in Offenbach, wo 
wir unsere Erinnerungen im Freundeskreis aus- 
tauschen können. 

Zugleich möchte ich den eifrigen Beitrags- 
zahlern danken, vergessen Sie aber nicht den 
Absender, denn allein aus dem Poststempel 
kann ich den Einzahler nicht ermitteln. 

In heimatlicher Verbundenheit grüße ich alle 
Heimatfreunde. 

Ihr R. Peukert 


als Nothelfer 


literarischer Rang geben ihm Ansehen und 
machen es für unsere Tage hoffähig. Dabei 
wird es benutzt als Deckname für die „gute 
alte Zeit“. 

Auch sie hatte Fehler und Schwächen. Aber 
sie war bei weitem nicht so schlecht und ver- 
dammenswert, nicht so hohl und kitschig, wie 
sie heute hingestellt zu werden pflegt. Sie hatte 
noch keine Erfahrung mit der Hektik unseres 
Lebens und der Erschütterung der Seßhaftig- 


keit. Sie bot weniger an Einkommen, Freizeit 
und Komfort; die Radikalität war ihr unbe- 
kannt; Bizeps und Lautsprecher waren keine 
Argumente im politischen und gesellschaftli- 
chen Meinungsstreit. 
Nun wird diese alte Zeit über ein weithin 
unverständliches Fremdwort heraufbeschworen. 
Etwas verschämt zwar. Aber immerhin: No- 
ie ist modern. Das Wort hat die Massen- 
erobert. Das ist allerdings nur ein for- 
maler Erfolg. Aber man darf wieder Sehnsucht 
nach scheinbar Vergangenem haben und sogar 
— wenn auch umschrieben — zum Ausdruck 
bringen. Es gehört zum guten Ton, Antiquitä- 
ten zu besitzen. Die einschlägigen Händler ha- 
ben Mühe, die Nachfrage zu bedienen. Trach- 


tenkapellen — zumal der Sudeten- und Balkan- 
deutschen — sind Stars der Unterhaltungs- 
musik geworden; sogar die Schallplattenindu- 
strie hat sich ihrer bemächtigt. Auch moderne 
Kapellen wie etwa James Last machen mit 
Hilfe eines schmissigen Rhythmus Folklorelie- 
der wieder salonfähig und ernten stürmischen 
Beifall. 

Ist das eine Wende? Es wäre zu früh, das zu 
behaupten. Jedenfalls offenbaren sich Erinne- 
rung und Sehnsucht, die auf der Suche nach 
Artikulierung sind. Ob wir diesen Trend offen 
Heimweh nennen oder verschämt mit Nostalgie 
umschreiben, ist gleichgültig. Eine Sehnsucht 
ist offenbar da. Sie verlangt nach Beachtung 
und Erfüllung. 

Peter Paul Nahm (KK) 


Ankunft in Bacharach, 19. Juli 1965, Begrüßung 
Von links: Vertreter der Stadt, die Weinkönigin, Peukert, Stadtverordnetenvorsteher Frank 
mit seinen Kindern - Aufnahme Schönthür 


Wir gehen in Bingen an Bord. 6. Neusalzer Treffen, 14. 6. 1971 


Aufnahme Schönthür 


Nostalgie im Spiegel eines vergilbten Reichskursbuches 
von Rudolf Schönthür 


Ein Gespräch am Rande des 25. Genealogen- 
tages in Darmstadt im September 1973 be- 
scherte mir Ausgabe Nr. 4 des Reichskurs- 
buches vom 15. September 1926. Seither habe 
ich manche späte Stunde in dem gut I kg 
schweren Wälzer stöbernd verbracht, eine ge- 
radezu fesselnde Lektüre, die zu Vergleichen 
zwischen heute und der — wir neigen dazu, 
zu sagen — glücklichen Zeit vor nicht ganz 
einem halben Jahrhundert geradezu herausfor- 
dert. War damals so etwas wie die „gute alte 
Zeit“ verglichen mit der Gegenwart? Dieser 
Frage nachzugehen, ist Zweck dieser Betrach- 
tung. Dazu liefert insonderheit Stoff, was in 
einem Fahrplan außer Ankunfts- und Abfahrt- 
zeiten von Zügen sonst noch zu lesen steht. 

Beginnen wir mit den Postgebühren. Es ist 
schwierig, hier allgemein zwischen damals 
und heute zu vergleichen; zu viel hat sich im 
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einzelnen geändert. Nehmen wir krasse Fälle: 
20-g-Ortsbrief 1926 = 5 Pf / 1973 = 40 Pf; 
Postkarte 3 Pf / 30 Pf; Drucksachen 3 Pf / 
25 Pf. Mit zunehmendem Gewicht wird der 
Multiplikator 1926/1973 kleiner. So Briefe von 
500 g 30 Pf / 1,70 DM. Das Päckchen von 
1926 für 30 Pf durfte nur I kg wiegen. Heute 
befördert die Post 2 kg für 1,50 DM. Die Ein- 
schreibgebühr erhöhte sich von 30 Pf auf 
1,30 DM. Kurzum: alles ist erheblich teurer 
geworden, unmöglich aber ist es, zu sagen, um 
wieviel v.H. im Durchschnitt. Was uns für 
Mitte 1974 in Aussicht steht, darüber wollen 
wir hier lieber schweigen. Die Ankündigung 
ist nicht mehr und nicht weniger als ein wei- 
teres Kennzeichen für den Abstieg des Wirt- 
schaftswunderlandes: verschlechterte Dienstlei- 
stungen kosten immer mehr. Nur will’s nie- 
mand wahrhaben, daß wir uns allen Erfolgs- 


statistiken zum Trotz auf einer bedenklich 
schiefen Ebene bewegen. 

Gehen wir nun zum Bahnfahren über. Auch 
hier sind Vergleiche schwierig, denn das Vier- 
klassensystem von anno dazumal wandelte sich 
zum Zweiklassensystem. Hier sieht der Ver- 
gleich der Kilometerpreise wie folgt aus: 


1 Tarifkilometer kostete 


in der 1 1. II. IV. Klasse 
1926 108 7,5 5 3,3 Pf 
1973 14,488 — _ Pf 


Auch wenn wir berücksichtigen, daß die heu- 
tige I. der II. Polsterklasse von 1926 und die 
heutige II. der damaligen III. Klasse vergleich- 
bar ist, müssen wir feststellen, daß die Eisen- 
bahn keineswegs so viel teurer geworden ist 
wie etwa die Posttarife. Wir fahren mit der 
Bahn heute nicht nur schneller, sondern und 
vor allem auch komfortabler. Nur darf man 
nicht vergessen, daß wir vor 50 Jahren nicht 
so oft, so weit und so aufwendig reisten, wie 
es uns heutzutage selbstverständlich erscheint. 
Es verkehrten auch längst nicht so viele Züge, 
wie wir es heute als selbstverständlich voraus- 
setzen. Ein Beispiel aus der Praxis. Ich machte 
im Stichjahr 1926 Ferien in Sellin auf Rügen. 
Um 5.40 Uhr mußte ich von Breslau abfahren, 
um 12.38 Uhr Stettin nach 356 km Fahrt zu 
erreichen. So hatte ich fast einen Tag Zeit, um 
Stettin kennenzulernen, bis am nächsten Tag 
um 11 Uhr der Dampfer „Odin“ der Braeun- 
lich-Linie in Richtung Swinemünde — Rügen 
an der Hakenterrasse ablegte. Über Berlin — 
Stralsund wäre die Reise an einem Tag zu 
schaffen gewesen, die erste Seefahrt meines 
Lebens aber dann entfallen. 

So sind wir nun im Tabellenteil des Fahr- 
planbuches und wollen uns hier mit der eı 
geren Heimat befassen. Bleiben wir gleich bei 
der Strecke Nr. 49: Stettin — Breslau, an der 
bekanntlich Neusalz liegt. Das Lesen eines 
alten Fahrplanes wird dadurch erschwert, daß 
man die 24-Stunden-Uhr noch nicht erfunden 
hatte. Man zählte 2mal bis 12 und machte — 
etwas umständlich — die Zeit von 18 bis 6 Uhr 
durch Unterstreichen der Minutenziffern kennt- 
lich. Als Fahrschüler 1918 — 1921 ist mir diese 


Strecke besonders vertraut und in Erinnerung 
geblieben — von Neusalz bis Glogau kannte 
ich jede Weiche. Mußte ich noch 5.22 Uhr 
nach Glogau starten, so konnten spätere Glo- 
gau-Fahrschüler eine halbe Stunde länger schla- 
fen. Es dürfte freilich kaum noch welche ge- 
geben haben, denn inzwischen konnte man in 
Neusalz bleiben, wollte man das Abitur bauen. 
Was ich im 1926er Fahrplan vermisse, sind 
D-Züge. Richtung Breslau fuhr früher „unser“ 
D-Zug gegen 11 Uhr, in der Gegenrichtung 
gegen 18 Uhr. Namentlich den zweiten abzu- 
sehen, gehörte für manchen Zeitgenossen zum 
Tagesprogramm. Unsere Vaterstadt war nicht 
nur Station einer Hauptstrecke — hier Bres- 
lau — Stettin, Steppenbahn genannt —, son- 
dern auch Knotenpunkt. In Neusalz kreuzte 
die Hauptlinie die Strecke Sagan — Neusalz — 
Schwenten, fast 80 km lang. Bis 1919 führte 
die Strecke bis Wollstein in Posen. Uns Neu- 
salzern besonders vertraut ist auf der einen 
Seite der Abschnitt Freystadt — Tschöplau (das 
1936 von den Nazis blumig in Waldruh um- 
getauft wurde) —Neusalz. In der anderen 
Richtung führte die Strecke nach Deutsch War- 
tenberg — Bobernig — Aufhalt — Lippen — 
Liebenzig — Kontopp — Kolzig — Kreutz- 
Ruden — Schwenten. Zumindest die erstge- 
nannten Orte sind für alle Neusalzer mehr oder 
minder erinnerungsträchtig. Bei Kolzig z.B. 
denke ich — noch heute mit gemischten Ge- 
fühlen — zurück an meinen Einsatz als Jung- 
mann auf dem Rittergut im Herbst 1918. Es 
war für den kriegsunterernährten 16jährigen 
Obersekundaner ein recht mühsames Geschäft, 
hinter der Rodemaschine Kartoffeln zu klau- 
ben. So waren wir Glogauer Oberrealschüler 
denn auch recht froh, als wir kurz vor der 
Revolution vom 9. November auf das Ritter- 
gut Wiesau bei Klopschen verlegt wurden, wo 
man bereits den Achtstundentag und durchge- 
hende Arbeitszeit — wohlgemerkt: in der 
Landwirtschaft! — mit Erfolg praktizierte. 


Schwenten. Wer erinnert sich wohl noch dar- 
an, daß dieses Bauerndorf mit knapp 800 See- 
len 1919 Geschichte gemacht hat? Die Vor- 
gänge jener Zeit sind in einem Buch mit dem 
treffenden Titel „Treppenwitz der Weltge- 


schichte“ festgehalten, das ich leider nicht mehr 
besitze. Das damals zum Kreise Bomst gehö- 
rende Dorf geriet im Sommer 1919 in höchste 
Gefahr, von den polnischen Aufständischen- 
Verbänden vereinnahmt zu werden. Da hatte 
Pastor Ernst Hegemann einen glänzenden Ein- 
fall. Unter Berufung auf das Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker und andere wohlklin- 
gende Vokabeln etablierte er die „Republik 
Schwenten“, und es gelang ihm, die deutschen 
Grenzschützer zu bewegen, die Neutralität des 
Zwergstaates zu schützen. Auch die polnischen 
Aufständischen waren — o Wunder — mit 
einem Vertrag einverstanden, nach dem bei- 
derseits einer Demarkationslinie keine Streit- 
kräfte unterhalten werden durften. Und wei 
teres Wunder: die Interalliierte Grenzkommis- 
sion bestätigte die Eigenstaatlichkeit Schwen- 
tens. Knapp 9 Monate später beschloß das 
„Parlament“ den Wiederanschluß an Deutsch- 
land. Staatspräsident Hegemann, Innenminister 
Drescher und Kriegsminister Teske kehrten zu 
ihren angestammten Berufen zurück und fun- 
gierten hinfort wieder als Seelenhirt, Bürger- 
meister und Forstmeister. Seither gehörte 
Schwenten zum Kreis Grünberg und damit zu 
Schlesien. 


Doch kehren wir zu unserem Fahrplan zu- 
rück, in dem wir gleich unter der Strecke 
Sagan — Schwenten eine weitere Linie finden, 
die für uns interessant war, und zwar Frey- 
stadt — Reisicht (wie Sagan an der Haupt- 
strecke Breslau — Berlin). Sie erschloß ver- 
kehrsmäßig den Südostteil des Kreises Frey- 
stadt. An der 60 km langen Strecke liegen 
Zölling, Döringau, Emmagrube, Neustädtel und 
Poppschütz. Alles wohlvertraute Namen. Wer 
denkt nicht gern zurück an die beliebten Aus- 
flüge nach Zölling? Am Wege Röselei und 
Adlersteingrube, am Ziel die Annakapelle (um 
1120 erbaut) hoch überm Dorf mit dem Fried- 
hof drum herum. Bei bestimmter Sonnenstel- 
lung und klarer Sicht konnte man vom Balkon 
unserer Wohnung an der Bahnhofstraße einen 
bestimmten Grabstein aufleuchten sehen. 


Kraftposten berührten zu jener Zeit unsere 
mähere Umgebung nicht, sieht man von der 
Strecke Grünberg—Saabor (17 km) ab, die 
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über Altkessel führte. Ein zweiter Kurs ging 
von der Weinstadt über Tschicherzig nach Zül- 
lichau (20 km). Beide wurden 2mal am Tage 
befahren. Berufspendler waren damals nicht 
so zahlreich wie heutzutage. Eine private Klein- 
bahn hatten wir in unserer Gegend auch. 
Führte doch die Strecke Grünberg — Sprottau 
mit einem Drittel ihrer 50 km durch den Kreis 
Freystadt, doch 17 km westlich der Heimat- 
stadt, so daß diese 2mal täglich verkehrende 
Bahn für uns kaum interessant war. Ich habe 
sie nie gesehen. 

Man vergegenwärtige sich: Von Osten nach 
Westen hatte der Kreis Freystadt eine Aus- 
dehnung von über 50 km; er reichte von 
Schlawa/Schliersee bis Naumburg am Bober. 
Von Norden nach Süden, etwa in der Linie 
Deutsch Wartenberg — Neusalz — Neustädtel 
— Poppschütz waren es dagegen nur 20 km. 
Auf 730 km wohnten zuletzt über 54.000 Ein- 
wohner, fast ein Drittel von ihnen in Neusalz. 

Von rd. 1400 Seiten, die unsere Quelle dick 
ist, entfallen nur 32 auf den Anzeigenanhang. 
Verhältnismäßig wenige der hier überwiegend 
inserierenden Hotels verraten, wieviel 1926 
je Übernachtung kostete. Greifen wir nur 
ein Beispiel heraus. In dem berühmten, 1486 
gegründeten Hotel Schwarzer Bock in Wies- 
baden konnte man 1926 ein Zimmer mit Früh- 
stück für 5 RM haben, für 10 RM sogar volle 
Pension einschl. Thermalbad und aller Neben- 
ausgaben. Nach dem Varta-Führer 1969/70 lag 
der Zimmerpreis in diesem Haus zwischen 35 
und 70 DM, und das Thermalbad kostete 
8 DM. Sonst hatte man 1926 im allgemeinen 
zwischen 3 und 8 RM auf den Tisch zu blät- 
tern. Im Einzelfall gab es schon damals In- 
klusivpreise, die heute allgemein gelten. 


Unsere Einst-und-jetzt-Betrachtung wäre un- 
vollständig, gingen wir nicht auf die heute so 
leidige Frage des Ortsnamensgebrauchs ein. 
Hieran tat man sich in den Jahren zwischen 
den beiden Weltkriegen weit weniger schwer 
als heute. In deutschen Veröffentlichungen, zu 
denen auch unser Reichskursbuch zu zählen 
ist, erscheinen per se die Ortsnamen in deut- 
scher Sprache mit den Namen in der Landes- 
sprache dahinter in Klammern, also Prag (Pra- 


ha). Legen wir das Kursbuch der DB von 
heute daneben, so finden wir im Ortsverzeich- 
nis wie im Fahrplan nur Praha. Auf der 
„Übersichtskarte der Eisenbahnen in Europa“ 
finden wir immerhin Praha (Prag), Cheb (Eger) 
und Moskva (Moskau). 1926 finden wir: Mos- 
kau und St. Petersburg (Leningrad). Auf der 
Übersichtskarte der Deutschen Reichsbahn der 
DDR erscheinen die Orte jenseits der Oder/ 
Neiße-Linie ausschließlich mit der polnischen 
Bezeichnung, z.B. Rzepin = Reppen. Dafür 
finden wir in der Niederlausitz doppelte Be- 
zeichnungen, wie etwa Cottbus/Chosebuz (wen- 
disch). 

So ließe sich das Thema noch lange fort- 
spinnen. Doch dann käme ich beim freund- 
lichen Leser womöglich in den Geruch eines 
Spinners = Spintisierers. Ein wesentliches Mo- 
ment habe ich bei meiner Betrachung aus- 
klammern müssen. Ich habe, soweit es ums 


„liebe Geld“ ging, nur vom Ausgeben gespro- 
chen. Wie aber sah es auf der Einnahmeseite 
des Normalverbrauchers von 1926 aus? Ich 
möchte diese Frage allgemein dahin beantwor- 
ten: er verdiente schr viel weniger als seine 
Nachkommen heutzutage. Der Lebensstandard 
lag erheblich unter dem jetzt als selbstverständ- 
lich betrachteten Niveau. Die Arbeitszeit war 
länger, die Freizeit entsprechend kürzer, wie 
auch der Jahresurlaub. Kurzum, es ist kaum 
möglich, objektiv zuverlässige Vergleiche zu 
ziehen. Zu beurteilen, ob es uns, d.h. den 
jetzigen Senioren, damals besser ging als der 
heutigen Generation, muß den Einzelnen über- 
lassen bleiben. Für meine Person möchte ich 
sagen: tempora mutantur et nos in illis — 
die Zeiten ändern sich und wir mit ihnen. 
Glück und Zufriedenheit werden immer ichbe- 
zogene Begriffe sein und bleiben. Und sie sind 
letztlich ausschlaggebend. 


25 Jahre Bücherei des deutschen Ostens Herne 
120.00 Bücher an 50000 Benutzer 


Mit dieser stolzen Bilanz begeht die 1948 
von der Stadt Herne aus eigener Initiative ins 
Leben gerufene Bücherei des deutschen Ostens 
ihr 25jähriges Bestehen. 

Mit der Ausleihe von 120 000 Büchern über 
die deutschen Ostgebiete jenseits der Oder- 
Neiße vom Baltikum über Ostpreußen, West- 
Preußen, Ostpommern, Ostbrandenburg, Schle- 
sien bis zum Sudetenland und das Deutschtum 
in Polen, Rußland und Südosteuropa, über 
ihre Geschichte, ihre kulturellen und wirt- 
schaftlichen Leistungen, ihre politischen 
Schicksale im Kontakt mit den slawischen 
Nachbarn hat diese Bücherei einen außerge- 
wöhnlichen Beitrag zu der großen Aufgabe 
geleistet, die Kenntnisse zu verbreiten, die al- 
lein die Grundlage für eine dauerhafte Ver- 
ständigung in der Zukunft bilden zu können. 


50.000 Benutzer in aller Welt waren es von 
Tokio und Tel Aviv bis Illinois, Washington 
und Rio de Janeiro, von Moskau, Warschau, 
Posen, Breslau bis Nymwegen, Brüssel, Paris, 
von Helsinki, Göteborg, Oslo bis Prag, Wien, 


Mailand, Zürich. Schüler waren die Benutzer, 
Studenten, Lehrer, Professoren, Wissenschaft- 
ler, Heimat- und Familienforscher, Verbände, 
Vereine, Ämter, Vertriebene. 

Wer hätte vor 25 Jahren gedacht, daß dieses 
Unterfangen einer einzelnen Gemeinde im 
Ruhrgebiet gelingen und zu solchem Erfolg 
kommen würde? Die Stadt Herne wagte es zu 
einer Zeit, als andere Städte noch ganz mit 
dem Wiederaufbau beschäftigt waren. Zur 
neuen Heimat für zahllose Vertriebene aus dem 
Osten geworden, sah sie die Notwendigkeit, 
ihnen ihre alte Heimat wenigstens im Buch 
erhalten zu müssen, als wichtige Aufgabe an, 
und sie sah die Chance, zu diesem Zeitpunkt 
noch retten zu können, was von Zerstreuung 
und Untergang bedroht schien. Durch Samm- 
lungen allen noch erreichbaren Schrifttums 
über diese Gebiete vom kleinsten Ortsprospekt 
bis zu den umfassendsten wissenschaftlichen 
Kompendien sollte es als unverzichtbares deut- 
sches Kulturgut der Nachwelt erhalten und für 
alle Zwecke der Forschung, Unterrichtung, 
Aufklärung, der wissenschaftlichen Arbeit und 
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Kulturpflege zur Verfügung gestellt werden. 

Ein weitgestecktes Ziel für eine einzelne 
Gemeinde! Es wurde mit nicht nachlassendem 
Eifer und unter nicht unerheblichen finanziel- 
len Anstrengungen unbeirrbar verfolgt mit dem 
Erfolg, daß heute 32000 Bände wenigstens ei- 
nen Abglanz dessen geben, was einmal vor- 
handen war. 

Natur- und landeskundliche Darstellungen 
in Wort und Bild, Originalchroniken aus dem 
16./17. Jahrhundert, Urkundenwerke, Wappen- 
bücher und andere Schriften zur Geschichte 
von der Vorzeit bis zur Gegenwart, Darstel- 
lungen der kulturellen Leistungen auf dem 
Gebiet der Literatur, Kunst, Musik, zur Kir- 
chengeschichte, Rechts- und Verwaltungsfragen 
und zur Wirtschaft, zur Volkskunde einschl. 
mundartlicher Literatur, zur Bevölkerungs- 
kunde, Zeitschriften, Kalender, Heimatbücher 
einzelner Orte, Landschaften und Kreise und 
Biographien verdienter Persönlichkeiten bilden 
das breite Spektrum des Gesammelten, das 
noch laufend erweitert wird und in großzügi- 
ger, kostenloser Ausleihe über Bibliotheken 
oder an Privatpersonen Verbreitung findet. Die 
Fülle der schriftlichen Anfragen und Aus- 


kunftsersuchen, die die Bücherei täglich, eben- 
falls aus aller Welt erreichen, ist nicht zu zäh- 
len. 

Mit Recht hat das Ansehen dieser Spezial- 
bibliothek, der einzigen kommunalen im Bun- 
desgebiet, den Ruf der Stadt Herne als ihrer 
Trägerin nach West und Ost, Nord und Süd 
getragen. Bund und Land Nordrhein-Westfalen 
fördern sie in Anerkennung ihrer Leistungen 
durch finanzielle Zuwendungen, und die Zahl 
der Dankschreiben ist ebenso groß wie die 
ihrer Erwähnung als Quellenlieferantin in wis- 
senschaftlichen Veröffentlichungen. 

Es erschien deshalb voll, aus Anlaß des 
25jährigen Bestehens einen neuen Gesamt- 
katalog der Bestände nach dem neuesten Stand 
herauszugeben, der frühere, bereits veraltete 
oder vergriffene Kataloge ersetzt. Er wird zum 
Preis von 10,— DM abgegeben und kann bei 
der Bücherei des deutschen Ostens, 469 Herne, 
Breddestraße 10, bestellt werden (bitte keine 
Vorauszahlungen!). Durch weite Verbreitung 
soll auch er dazu beitragen, das reiche, kost- 
bare Material dieser Bücherei lebendig und 
wirksam zu erhalten, letztlich zugunsten eines 
allgemein-europäischen Kulturverständnisses. 


Chronik des Dorfes Lippen 
von Hermann Hauffe-Lippen 


Im Jahre 1806 zu Johannis ward der erste, 
auf dem damaligen Seminar zu Züllichau vor- 
bereitete Lehrer Johann Gottfried Irmler, ge- 
boren 7. August 1780 zu Pirnig, an die Lip- 
pener Schule berufen. Er hatte bereits von 
1801 an zu Miloslaw, einem Städtchen im da- 
maligen Großherzogtum Posen, das Amt eines 
Schullehrers und Vorlesers in der Kirche ver- 
waltet. Gottfried Irmler hatte sechs Töchter, 
jede bekam 300 Taler Mitgift. Eine davon war 
die Großmutter des Schreibers dieser Chronik. 
Nach Irmler kam Lehrer Dittrich; sein Wahl- 
spruch war: „Lebe vernünftig, so kannst du 
lange leben, liebe das Leben, fürchte den 
Tod nicht!“ Nach Lehrer Dittrich waren noch 
folgende Lehrer an der Lippener Schule tätig: 
Gottwald, Thiel, Strempel, Ullrich, Mische, 
Dasler, Döring, Krahl, Neumann, Klamp, Mie- 
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nack und der zur Zeit amtierende Erste Lehrer 
Schmerle, Zweiter Lehrer Wirsing. 1838 er- 
hielt die Lippener Schule einen Zuwachs durch 
die Kinder aus Mariannenthal, die bisher nach 
Liebenzig gegangen waren, aber nun von der 
Königl. Regierung zu Liegnitz, infolge eines 
Antrages der Liebenziger und Kölmchener Ge- 
meinde, nach Lippen überwiesen wurden. Lip- 
pen besaß zur Zeit ein Schulvermögen von 
10 Rthlr. Da nun früher der größte Teil der 
Kinder von Georgi bis Michaeli nur früh 2 
Stunden in die Schule ging, weil sie den Tag 
über das Vieh und die Pferde hüten mußten, 
nannte man sie die „Hirtenschule“. Aus dieser 
sogenannten Hirtenschule gingen sogar zwei 
weit bekannte Theologen hervor, Hans Georg 
Hänelt war später als Pastor einige Jahre in 
Ziegenhals; von dort ging er nach Amerika, 


wo er eine Pfarrstelle übernahm. Der zweite 
war der Regierungs- und Schulrat Theodor Jo- 
'hann Hauffe. Schon in seiner Jugend, während 
seiner Hirtentätigkeit, fühlte er den Drang zum 
Predigen. Zu diesem Zweck baute er im Walde 
auf dem Kalkerstande, am Melk- und Lager- 
platz der Viehhirten, auf drei Birken eine 
Kanzel und predigte zu ihnen. 

Die im Anfang der Chronik wiedergegebene 
Bildansicht von den ersten Anfängen des jetzi- 
gen Dorfes war eine Handzeichnung von die- 
sem Friedrich Hauffe und stellt sein Vater- 
haus dar; das links davon stehende massive 
‘Wohnhaus ist das vom Lehrer Irmler erbaute 
Schulhaus, am Eingang steht er selbst. Hauffe 
starb im Jahre 1917 in Stettin, wo er im Ruhe- 
stand lebte. Sein Vater war der unter dem Na- 
men „Neu-Gärtner“ sehr gut bekannte Hans 
Friedrich Hauffe. Er war auch einer von den 
drei Abgesandten, die 1868 in den Gemein- 
heits-Teilungsprozeß der Gemeinde Lippen we- 
gen Eigentumsansprüchen an die Gemeinde 
Weiden gegen den Besitzer des Fürstentums 
Charolath-Beuthen zu Fuß nach Wien wan- 
derten: es sollten die Gerechtsame der Ge- 
meinde Lippen aus der Zeit, als Schlesien noch 
zu Österreich unter Maria Theresia gehörte, 
dort mit goldenen Lettern geschrieben stehen. 
Als sie nach Wien kamen, wollte man sie erst 
abweisen und nach Prag schicken mit dem 
Hinweis, die Gerechtsame lägen in Prag. Der 
alte Neugärtner (Hauffe) ließ sich aber nicht 


abweisen; denn er hatte, da er schr groß war, 
dem betreffenden Beamten, als dieser in den 
Akten nachsah, über die Schulter gesehen, und 
da er schon lesen konnte, die betreffende Schrift 
erkannt. Aber man schickte sie endlich fort, 
sie möchten am anderen Morgen wiederkom- 
men. Sie mußten unverrichteter Sache wieder 
nach Hause zurückkehren, und die Gemeinde 
Lippen hatte nicht bloß jahrelang an den Pro- 
zeßkosten zu tragen, sondern verlor auch da- 
durch den Prozeß und damit 811 Morgen Ge- 
meindeweiden. Der alte Neugärtner (Hauffe) 
war auch derjenige, der in diesem Prozeß als 
Vertreter der Gemeinde vor einem hohen Ge- 
richt sagt: „Uns geht es halt gerade so, wie 
es in der Bibel steht: Micha 7, Vers 3.“ Auf 
die Aufforderung des amtierenden Richters, das 
sofort zurückzunehmen oder er lasse ihn ein- 
sperren, antwortete er unerschrocken mit noch 
lauterer Stimme: „Ich habe nicht gesagt, daß 
Sie das so machen, sondern: so steht es in der 
Bibel.“ Er war ein kluger und erfahrener 
Mann. Seinen Sohn wollte er, trotz seiner Be- 
gabung nicht studieren lassen, weil er nach 
der damaligen Meinung von den Studierten 
und Gelehrten nicht viel hielt und nur der 
arbeitenden Klasse Achtung zollte. Vom Bres- 
lauer Schwieder wurde er aber endlich ver- 
anlaßt, den Sohn studieren zu lassen: doch 
jedesmal, wenn dieser auf Ferien kam, mußte 
er die Axt in die Hand nehmen und Holz 
hacken. Christa Seidel 


Neusalz im Reiseführer damals und heute (1938/1973) 
von Rudolf Schönthür 


Entstehung und Entwicklung unserer Hei- 
matstadt, die sich wahrlich keiner besonderen 
geschichtlichen Vergangenheit rühmen darf, 
machen es verständlich, daß Neusalz in den 
auf das Interesse von Touristen abgestellten 
Reiseführern bestenfalls eine Randerscheinung 
darstellt. So lesen wir im Baedecker von 1938 
— im Grieben dürfte der Eintrag nicht viel 
anders gewesen sein — folgendes: 

„Neusalz (69 m; Hotels: Reiche, am Markt, 
34 Betten zu 2—31/a RM; Münzer, am Markt, 
22 Betten zu 21/a RM; Hotel der Brüderge- 


meine, Breslauer Straße 24, 20 Betten zu 24 
bis 2%/4 RM; Jugendherberge, 70 Betten), In- 
dustriestadt von 16 000 Einwohnern, am linken 
Oderufer, mit Eisenhütte, Metallwerken, Bor- 
stenfabrik und große Textilfabrik, Heimatmu- 
seum.“ 

Auch ohne besonderen Lokalpatriotismus 
müssen wir feststellen, daß dieser Eintrag kaum 
geeignet ist, unser Neusalz einigermaßen tref- 
fend zu charakterisieren. Dies um so weniger, 
wenn man den vorangehenden Hinweis auf das 
Schloß der Prinzessin Hermine, der zweiten 
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Gattin Kaiser Wilhelms II in Fürsteneich (Saa- 
bor) und den nachfolgenden auf Schloß Ca- 
rolath berücksichtigt. 

Und heute? Der Zufall wollte es, daß ich 
nahezu am gleichen Tage in den Besitz des 
Polyglott-Reiseführers (64 S), München 1973, 
und des gleichbetitelten Buches von Adam 
Bajcar: Polen — Reiseführer 2. Auflage 
(262 $.), Verlag Interpress, Warschau 1973, 
Preis 40 Zloty, kam. Im deutschen Polyglott 
sucht man vergeblich nach dem Nowa Söl von 
heute, Wohl finden wir die Heimatstadt in dem 
zuletzt genannten Reiseführer, dessen Benut- 
zung dadurch erschwert wird, daß sämtliche 
Ortsnamen nur in polnischer Sprache verzeich- 
net sind. 

Auf Seite 160 wird Neusalz im Zuge der 
Europastraße E 14 beschrieben, die von Stet- 


tin über Landsberg an der Warthe, Grünberg, 
Freystadt, Sprottau, Bunzlau, Hirschberg zum 
Grenzübergang nach der Tschechoslowakei bei 
Harrachsdorf über etwa 380 km verläuft. Hier 
nun der Eintrag: 


„Die Straße E 14 führt von den Anhöhen 
bei Zielona Göra ins Odertal. NOWA SOL 
(240 km), 33000 Einwohner. Zentrum einer 
entwickelten Industrie (neue metallurgische Be- 
triebe, Leinenfabriken), Flußhafen an der 
Oder. In der Swierezewskiego-Straße 20 
(Gruschwitzstraße) Heimatmuseum. Hotels: 
„Piast“, Restaurant (früher Münzer); „Polonia“, 
Restaurant (früher Brüdergemeine). Camping. 
30 km östlich die Kleinstadt Slawa am 
Slawstie-See (9 qkm), beliebtes Erholungs- und 
Wassersportzentrum. Hotel. Camping.“ 


Ich höre zum ersten Male Rundfunk 
von Rudolf Schönthür 


Die Internationale Funkausstellung 1973 in 
Berlin stand im Zeichen zahlreicher Würdigun- 
gen des SOjährigen Bestehens des Unterhal- 
tungsfunks in Deutschland. Als dessen Ge- 
burtstag gilt der 29. Oktober 1923, an dem sich 
die Sendestelle im Vox-Haus in Berlin auf 
Welle 400 Meter erstmals meldete und einen 
Unterhaltungsrundfunk einleitete. Geburtstag 
der „Schlesischen Funkstunde“, an die sich 
Senioren noch erinnern dürften, ist der 26. Mai 
1924. 

Meine erste Berührung mit dem heute nicht 
mehr wegzudenkenden Massenmedium geschah 
vor einem halben Jahrhundert. Wer erinnert 
sich noch des 16. Novembers 1923, des Neu- 
salzer „Schwarzen Freitags“, an dem es na- 
mentlich am Markt zu Plünderungen kam? 
Unsere paar Stadtpolizisten konnten die Aus- 
schreitungen nicht verhindern. Die Zuziehung 
von „Schupisten“ verzögerte sich, weil ihr Ein- 
satz der Zustimmung des Regierungspräsiden- 
ten in Liegnitz bedurfte. So war der böse Spuk 
im Grunde schon vorbei, als der Lkw mit den 
Schupos auf dem Markt eintraf. Die nicht zu 
leugnende Panne hatte zur Folge, daß im Rat- 
haus eine drahtlose Sende- und Empfangs- 
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station etabliert wurde, um notfalls schneller 
als an besagtem Freitag ein Eingreifen der 
staatlichen Polizei zu ermöglichen. 


In den Tagen danach begegnete mir Freund 
„Allan“, mit bürgerlichem Namen Alfred 
Preuß, der 1952 in Duisburg an Kehlkopfkrebs 
verstorbene spätere Rechtsanwalt und Notar. 
Er schleppte mich mit ins Rathaus, um mich 
ungläubigen Thomas davon zu überzeugen, 
daß man wirklich dort — so mir nichts, dir 
nichts — Musik hören könne, die von London 
aus ausgestrahlt wurde. Wenn’s noch nicht die 
BBC war, dann jedenfalls eine Vorgängerin. 
Natürlich nicht aus einem Lautsprecher ver- 
nahm man die klangreine Musik, vielmehr aus 
einem Kopfhörer. Ich war erschlagen ob sol- 
chen Erlebnisses. 


Am 1. April des folgenden Jahres siedelte 
ich nach Breslau über, und hier schaffte ich 
mir sehr bald ein Detektorgerät an. Ich bin 
technisch zu unbegabt, um solchen primitiven 
Apparat zu beschreiben, dessen wesentlicher 
Bestandteil zwei Kristalle waren. Ich erinnere 
mich aber noch, daß ich etwa 20 der damals 
noch recht raren Rentenmark aufwenden muß- 


te, um das gute Stück zu erwerben. Es ver- 
steht sich, daß ich bei einem Monatseinkom- 
men von 100 Rentenmark fürs erste „schwarz“ 
hörte. Beamter der Reichsbank geworden, ver- 
diente ich erheblich mehr, und so zog ich es 
vor, mein Gerät anzumelden und dafür 2 
— inzwischen Reichsmark — monatliche Ge- 
bühr zu erlegen. Was aus dem Detektorgerät 
mit den primitiven Kopfhörern geworden ist, 
weiß ich heute nicht mehr. Ende 1927 begann 
mein berufliches Wanderleben, das mich von 
Breslau über Halle an der Saale und Berlin 
nach Japan, 1930 in die Schweiz und schließ- 


lich Mitte 1933 wieder nach Berlin führte. 
Hier fingen wir — ich hatte mich inzwischen 
beweibt — mit einem bescheidenen Volksemp- 
fänger an. Ihm zur Seite trat einige Jahre 
später der wesentlich vornehmere „Staßfurt 
Imperial“, der nach dem Kriege auf aben- 
teuerlichen Wegen über die Zonengrenze nach 
Westdeutschland gelangt ist und hier noch viele 
Jahre treu gedient hat zu einer Zeit, in der 
wieder einmal — wir hatten inzwischen die 
Deutsche Mark beschert bekommen — das 
Geld knapp war. Nicht nur Bücher haben, wie 
das Sprichwort sagt, ihre Geschicke. 


Herr Magistratsdirektor Günther trat in den Ruhestand 


Viele Teilnehmer an den Treffen in Offen- 
bach werden sich an Herrn Günther erinnern 
können. Er war maßgebend bei den Vorberei- 
tungen zur Übernahme der Patenschaft durch 
die Stadt Offenbach beteiligt. Er hat die 
Grundlagen für die Betreuung von uns Neu- 
salzern gelegt. Als das erste Treffen im Jahre 
1956 durchgeführt werden sollte, hat er mit 
seiner Organisationsgabe und seinen Erfahrun- 
gen Richtlinien festgelegt. Herr Günther sorgte 
für die reibungslose Abwicklung der Veran- 
staltungen und hat mit Umsicht alle Schwie- 


rigkeiten überwunden. Auf den Erfahrungen 
des 1. Treffens konnten dann die folgenden 
Treffen aufgebaut werden. Herr Günther war 
stets verantwortlich und hat mit großem Inter- 
esse für uns Neusalzer geplant. 

Wir sind ihm für immer zu großem Dank 
verpflichtet und wünschen ihm viele Pensions- 
jahre in Gesundheit und geistiger und körper- 
licher Frische. Als eine kleine Anerkennung für 
seine Verdienste um uns wurde ihm bereits 
1965 die Ehrenurkunde der Landsmannschaft 
Schlesien überreicht. P. 


Magistratsdirektor Eduard Ernst Günther, Leiter des Hauptamtes 
der Stadt Ofienbadı am Main 


Nach einer Dienstzeit von mehr als 50 Jah- 
ren schied Magistratsdirektor Günther am 31. 
12. 1973 aus dem aktiven Dienst der Stadt 
Offenbach am Main aus. Er trat am 1. April 
1923 in den Dienst der Stadt und erwarb nach 
Ablegung der Sekretär- und Inspektorenprü- 
fung im Jahr 1933 das Abschlußzeugnis der 
Verwaltungsakademie Frankfurt. Mehr als 11 
Jahre war er in der Sozialverwaltung tätig 
(Sozialamt, Jugendamt, Amtsvormundschaft). 
Nach 6jähriger Verwendung bei der Kriegs- 
marine war er nach dem Krieg vier Jahre als 
kaufmännischer Leiter der Stadtwerke Offen- 
bach tätig und übernahm anschließend das 


Hauptamt. Bis zum Jahre 1958 war ihm auch 
das Personalamt anvertraut. 

G. hat sich dienstlich und außerdienstlich 
in besonderem Maße für die europäische In- 
tegration und die Partnerschaftsarbeit mit eu- 
ropäischen Städten eingesetzt (Jugend-, Sport- 
ler-, Rentner- und Kulturaustausch, Kriegs- 
opferbegegnungen). Die Ringfreundschaft der 
Stadt Offenbach umfaßt z.Z. neun Städte in 
vielen europäischen Ländern. Für ihre Ver- 
dienste um die Europaarbeit erhielt die Stadt 
Offenbach als erste deutsche und zweite euro- 
päische Stadt den Europapreis des Europarates 
Straßburg. Vor zwei Jahren wurde ihr auch 
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die Europaflagge des Rates der Gemeinden 
Europas verliehen. Außerdem wirkte er bei 
der Anbahnung der Städtefreundschaft mit 
Nahariya (Israel) und dem Jugendaustausch 
mit Vladimir (UdSSR) mit. 

G. ist besonders auch auf dem Gebiet der 
Stadtgeschichte durch zahlreiche Werke und 


sonstige Veröffentlichungen hervorgetreten. Er 
wurde u.a. mit dem Ehrenkreuz des Europä- 
ischen Frontkämpferverbandes (Paris), der 
Ehrenmedaille der Stadt Paris/Puteaux und der 
Bürgermedaille in Silber der Stadt Offenbach 
ausgezeichnet. 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 
von Johannes Prikowski (Teil VII), 


Die Gestaltung unseres Heimatortes seit der Gründung des Siedewerkes 


Aus den Entstehungsjahren unseres Siede- 
werkes erfahren wir in baulicher Hinsicht we- 
nig. Die Chronik nennt in mehrfachen Erwäh- 
nungen die einstigen Betriebsgebäude. 

Am 25. 10. 1563 meldet die Breslauer Kam- 
mer an den Wiener Hof, daß man mit der Er- 
richtung einer „Salzstadt“ begonnen habe. Es 
sind nur einige Holzhäuser aufgebaut worden, 
denn die Zeit drängte. 

Das Werk wurde als eine kaiserliche Do- 
mäne angelegt, die der schlesischen Kammer 
zu Breslau unterstand. Das Gebäude (späteres 
Grundstück des Glasermeisters Schreck) lag 
am damals hier noch vorbeiführenden Strom, 
war reichseigenes Land und von der schlesisch- 
brandenburgischen Grenze nicht zu weit ent- 
fernt. Bis hierher konnte die Oder schon mit 
größeren Salzschuten befahren werden. 

Am 13. November 1563 war bereits der erste 
Scheffel Salz verkauft worden. 

Der alternde Salzamtmann Matthes v. Laus- 
nitz verwaltete nur einige Monate sein Amt, 
als das Werk eingerichtet wurde. 

Ihm folgte 1563-1573 Hans von Braun. 
Salzamtsverwalter Zacharias Ring war sein 
Stellvertreter, der im Laufe seiner Dienstjahre 
bei vier Obersalzamtmännern Dienst tat. 

Am 5. 4. 1566 erbaute von Braun das erste 
Brauwerk (spätere Brauerei Preuß). 

Mitten in der Aufbauarbeit der Siederei 
schlossen sich am 25. 7. 1564 die Augen sei- 
nes Begründers und Organisators, des deut- 
schen Kaisers Ferdinand I zur ewigen Ruhe. 

Am 10. 3. 1503 geboren, war er der letzte in 
Aachen gekrönte Kaiser und wurde, wie auch 


12 


mehrere seiner Nachfolger, in Prag begraben. 
Als deutscher Kaiser regierte er von 1556 bis 
1564. 

Im Jahre 1565 vernichtete ein Frühjahrs- 
hochwasser das erste Gebäude des Siedewer- 
kes und 1872 zerstörte ein Sturm die ganze 
Siedeanlage. 

Im Jahre 1574 überließen die Fürsten dem 
Kaiser Maximilian II (1564 — 1576) alle Rechte 
auf das Siedewerk. 

Im gleichen Jahre errichtete Obersalzamt- 
mann Alexander Albrecht v. Schottenthal (1573 
bis 1586) im „Saltze“ den Hauptteil des spä- 
teren Amtsgebäudes und schuf die Grundlage 
unseres Rathauses. Als Baugelände wählte er 
einen Platz an der heutigen Amtsstraße, nicht, 
wie bisher, direkt am Oderstrom. 

Der Rathaushof mit seinen Gebiudeanlagen 
erinnert noch an das Salzamt, die Amts-, 
Oder-, Schifferstraße und die Kleine Gasse an 
die ersten Straßenzüge des Siedewerkes. In 
diesem Betrieb waren zu Zeiten von Daniel 
Preuß und Zacharias Ring gegen 50 Siede- 
knechte beschäftigt, die an 12 Siedepfannen 
arbeiteten. 


Zacharias Ring erbaute das erste Holzsügewerk 

Es lag auf dem späteren Grund der Bäckerei 
Schirmer an der Hafenbrücke. Das Werk 
wurde von einem Wassermühlenrad in Betrieb 
gehalten, das die Wasserkraft von einem Bach 
erhielt, dem Quellgraben, der durch die Kürsch- 
nerstraße floß und bei der Hafenbrücke in die 
sogenannte Alte Oder, den späteren Vorhafen, 
mündete. 


Über die nun entstandenen Gebäude des Sie- 
dewerks berichtet Wilhelm Gotthold Schulz im 
1. Teil seiner Chronik auf der S. 153. 


„Das alte Amtshäusel, das in seiner Lage mit 
den hinteren Räumen des Mittelbaues unseres 
heutigen Rathauses übereinstimmt, weist noch 
heute im Erdgeschoß zwei Überwölbungen auf, 
die eine im heutigen Deputationszimmer, die 
andere im Flur nach dem Hofe zu. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist dieser Flurraum, 
der durch eine Tür mit dem Deputationszim- 
mer in Verbindung gestanden hat, die älteste 
Einnehmerstube gewesen. Das Deputations- 
Zimmer aber stellt ohne Zweifel das Kassen- 
gewölbe des alten Amtshauses dar.“ (153) 


„An das alte Amtshaus wurde im Jahre 1573 
der rechte Seitenflügel gesetzt. Er enthielt in 
seinem vorderen Teil das schon erwähnte neue 
Kassengewölbe, hinter dem, durch einen seit- 
lichen Gang mit der Kasse verbunden, die neue 
Einnehmerstube und ein kleiner, wahrschein- 
lich als Keller dienender Raum lag. Die bei 
den Fenster der neuen Einnehmerstube blickten 
auf die Durchfahrt des Hofes. Im Obergeschoß 
befand sich hier die neue Oberamtswohnung. 
Ihre beiden Stuben waren durch einen über 
dem unteren Gang gelegenen Korridor mitein- 
ander und mit einer Treppe verbunden, die 
nach damaliger Art an der Hinterseite des Ge- 
bäudes, nur durch eine Überdachung geschützt, 
zur ebenen Erde führte. Erst in neuerer Zeit 
ist diese alte Treppenanlage durch das turm- 
gekrönte Treppenhaus im Mittelstück der Rat- 
hausfront ersetzt worden. Auch die Stuben des 
Oberamtmanns waren überwölbt. Diese alte 
Anlage läßt sich noch jetzt in der Maueran- 
ordnung und besonders in der Führung der 
alten Schornsteine nachweisen. (Vergl. hierzu 
den Grundriß des Rathauses)“ (/153 und 154) 


„Der »Goldene Stern« dagegen muß eben- 
falls in die Gründungszeit der Siederei zurück- 
reichen. In seinem Fundament ist er wahr- 
scheinlich noch älter, gehört der von Zacharias 
Ring erbaute Kretscham doch der ersten Sie- 
derei an. Mit seiner Flurküche, seiner langen 
Schankstube, vor allem aber mit seinen Ab- 
messungen rechtfertigt er das hohe Alter, das 


wir ihm nach dem Wortlaut des Urbars zu- 
schreiben müssen. 


Was aber mag die Folge der Geschlechter 
daran geändert und gebessert haben! So mußte 
der alte Keller des Kretschams aus Mangel an 
Licht und Luft zugeschüttet werden. Wir wis- 
sen aber noch, wie diese Keller ausgesehen ha- 
ben. Ihre Bauweise hat sich auch in den Bau- 
ten der nächsten Generation erhalten, genau so 
wie andere Kennzeichen der ältesten Häuser, 
in Sonderheit die Flurküchen und die durch sie 
bedingte Anordnung der Wohnräume und Trep- 
pen. In dem letzten kleinen Häuschen der 
Oderstraße, mit dem sich die Siederei nach 
dem Brauwerk hin auszudehnen begann, hat 
sich ein solches Kellerchen besonders gut er- 
halten, kenntlich an seinem Tonnengewölbe. 
dessen Zugang vom Hausflur her heute ver- 
mauert ist. 


Eine Eigentümlichkeit dieses Hauses ist 
übrigens, daß sein Hauptausgang nach der 
Oder zu führte, so daß sich auch das Fenster 
der Flurküche nach dieser Seite hin und nicht 
nach der jetzigen Oderstraße zu öffnete. Es ist 
anzunehmen, daß ein Salzschiffer sein Erbauer 
war.“ (155) 


„Es ist zweifellos, daß das Gelände der 
Oderstraße und ihre Umgebung früher niedri- 
ger lag und zur Verminderung der Hochwasser- 
gefahr erst in späteren Zeiten künstlich erhöht 
worden ist. Auch vor dem Kretscham war 
nachweislich eine Freitreppe vorhanden. 


Welche Höhenunterschiede dabei in Frage 
kamen, hat eine Rohrverlegung auf dem Flo- 
riansplatz gezeigt, bei der man in einer Tiefe 
von etwa 60 cm ein altes Pflaster erreichte.“ 


„Aus der Tür eines dieser Häuser sahen wir 
vorhin den Mann treten, der nachdenklich und 
gesenkten Hauptes auf das Lattentor des Gar- 
tenzaunes zuschreitet. Es ist Zacharias Ring, 
den nun auch die Bürde des Alters zu drücken 
begann.“ (1157) 


Er diente jetzt dem dritten Kaiser: 


Ferdinand I 1556 — 1564 
Maximilian II 1564 — 1576 
Rudolf II 1576 — 1612 


Rudolf II folgte seinem Vater auf den Thron. 
Die Schlesier huldigten ihm schon 1563 in 
Breslau. 


Sein Oberamtmann Alexander Albrecht von 
Schottenthal, der das mühsame Werk hier seit 
1573 aufgebaut und eingerichtet hat und stets 
sein warmer Fürsprecher gewesen war, ist 
heimgegangen. Bis zur Aufstellung eines neuen 
Obersalzamtmannes ruht nun die Verwaltung 
des Salzamtes in Schlesien und der Lausitz 
auf ihm. Schon damals, im Jahre 1573, als 
der nunmehr verstorbene Obersalzamtmann sei- 
nen Dienst antrat, gedachte Ring seinen Ab- 
schied zu nehmen. 


Nun trat er 1586 in den Ruhestand und 
Daniel Preuß wurde Obersalzamtmann. 


Er führte das Amt von 1586 bis 1611. Schon 
im gleichen Jahr übernahm er für seine per- 
sönlichen Einkünfte das Bauwerk und den 
Kretschamverlag (Goldener Stern). 


„Er beginn dem Ring’schen Besitz Abbruch 
zu tun, deshalb übertrug die Schlesische Kam- 
mer den Vormündern der Ring’schen Kinder, 
sich dieser Sache anzunehmen.“ (Schulz 1212) 


Obersalzamtmann Preuß gab im Jahre 1591 
den Auftrag, den Grund für ein Kirchlein zu 
graben. 


Am 24. 4. 1591 fing man an zu mauern. 
Diese Kirche, die spätere kath. Kirche, auch 
Schloßkirche genannt, wurde unter Obersalz- 
amtmann Georg von Hollring (1674 — 8 1/1703) 
erweitert. Er erbaute 1688 die Kreuzkapelle, die 
1698/99 ihre Vollendung erfuhr, ließ 1699 die 
Fundamente neu vermauern, das Kirchenin- 
nere durch Säulen abstützen, einen neuen Turm 
erbauen, dem eine 2. Barockhaube aufgesetzt 
wurde. Die Ölbergkapelle hatte Obersalzamt- 
mann von Lindenthal 1741 erbaut (siehe Bro- 
nisch „Geschichte von Neusalz a. 0.“, S. 22.). 


Im Jahre 1880, während der Pastoralzeit des 
Pfarrers Ludwig Plüschke (1851 — 1884) und 
der Amtszeit des Bürgermeisters Schilling (1879 
bis 1914), wurde die Kirche durch den Anbau 
des Querschiffes erweitert. Sie erhielt die 
Grundform eines Kreuzes. 
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Obersalzamtmann Daniel Preuß hielt die 
Oderfähren Költsch, Modritz-Aufhalt, Alte 
Fähre in Ordnung und baute für den Fähr- 
mann ein Häuschen. So gründete er den Ort 
Alte Fähre. Das Fährhaus hatte einen Doppel- 
keller, der zu unserer Zeit noch verwendet 
wurde. 


Das anliegende Lokal nannte sich in unse- 
ren Tagen noch „Altes Fährhaus“. 


Nach dem Grundbuch des Kammerpräsiden- 
ten vom 12. August 1573, stand im Hof des 
Rathauses ein langgestreckter Boystadi oder 
Schüttboden für das Rohsalz. 


„Es maß hundert Ellen, war im Jahre 1578 
erst zur Hälfte gedielt. Das Siedehaus sperrte 
den Amtshof gegen den Floriansplatz ab“. 
(1146) 

Die Straßenbauer mußten Wegezuführungen 
zum Siedewerk schaffen. Die alte Handels- 
straße von Frankfurt bog bei Kusser nach 
Freystadt ab. Es fehlte die Anlage des Weges 
vom und zum Siedewerk. Durch das Beuthener 
(Glogauer) Tor führte der Feldweg zur Straße 
nach Glogau, Lüben, Liegnitz, Breslau. — Ein 
alter Feldweg von Fröbel über Beichau — spä- 
ter Oderhorst — soll ein Teil der alten Salz- 
straße von Neusalz nach Glogau gewesen sein. 
Salzstraßen konnten noch in den Feldmarken 
von Heydau, Pürben und Seiffersdorf festge- 
stellt werden. 


Noch vor Beginn des Dreißigjährigen Krie- 
ges begann der Ausbau des Großen Landgra- 
bens (rechte (Oderseite). 


Kaiser Rudolf II (1576 1612) hatte dem 
damaligen noch Freiherrn von Carolath im 
Jahre 1605 erlaubt, den Költschwald durch 
einen Graben zu entwässern, der in die Stille 
Oder bei Tschiefer (Zollbrücken) einmünden 
sollte. „Seit der Zeit“, so schrieb der Freiherr 
um 1615, „bin ich weis geworden, daß zur Ab- 
führung solchen Wassers an einem anderen 
Ort durch einen Bruch, so unter dem Fuchs- 
berge gelegen und Eurer Majestät gehörig 
(jetzt Kaiser Matthias (1612-1619) bessere 
Gelegenheit sei, ob nun an solchem Ort der 
Graben in die dreiviertel Meil Weges lang 


mit schweren Unkosten müßte geführt wer- 
den...“ 


„Und drüben im Költschwald klirrten die 
Spaten und warfen lange Dämme um die Kurve 
der Stillen Oder: den Lugendeich vom Dorfe 
bis zum Schulzegraben und den Flügeldeich, 
der bis zur Wolfslache herabführte.“ (Bronisch, 
Chronik von Neusalz, S. 44.) 


„Die alte Uhr auf dem Dache des Boysta- 
dels, deren Holzräderwerk der Uhrmacher zum 
Neustädtel immer wieder zerlegen, auswischen 
und anrichten muß, beginnt eiliger die Stunden 
zu zählen. Noch einmal streichen die letzten 
zehn Jahre der Amtszeit des Herrn Preuß im 
Einerlei von Morgen und Abend vorüber. Und 
von alledem, was da draußen vorgeht, schla- 
gen nur die Wellen der Erregung in die Amts- 
stube. Hier aber kommen und gehen die Händ- 
ler, die Schiffer, die Herren von der Kammer 
zu Breslau und die Kommissare des Kaisers; 
hier werden auch mit gedämpfter Stimme Ge- 
danken ausgesprochen, die mit der Rebellion 
gegen Herrn Preuß immer mehr zu Taten wer- 
den. Und wenn er dann herabkommt, in der 
Rüstigkeit seiner greisen Jahre, wuchtig und 
breit in der Türfüllung steht, dann zieht der 
Gänsekiel seine krausen Schnörkel fein und 
sorgsam ‚auf gutt sittich grünpergisch Schreyb- 
und Kantzelleypappir’ und es wird so still in 
der Amtsstube, daß das Kratzen der Feder den 
Ohren zur Qual ist. ‚Es gehet viel auf Schreib- 
bedarf’, so hat sich der Rechnungsprüfer bei 
der Kammer in Breslau vernehmen lassen, aber 
in einer großen Amtsstube muß auch viel 
zur Hand sein: schwarzes und rotes Wachs 
zum Siegeln; Galluskupferwasser, Bier, Essig 
und Tintenpulver für den Schreibsaft; Kreide, 
Gummi und Federmesserlein; Gänsekiele und 
Spagat in Knäulen, feiner Streusand und Stupse 
dazu, damit das Geschriebene nicht verlösche. 
Jahrhunderte werden verstrichen sein, alle eure 
Sorgen und Nöte vergessen, wenn dieser feine 
Sand unter den Händen nachforschender Ur- 
enkel aus diesen Blättern wieder herausfallen 
wird. 


So zählt sie fort, die Amtsuhr im Salzhofe; 
vom Anbruch des Tages, mit dem die Arbeit 


schlaftrunkenes Volk emporscheucht, bis in den 
Feierabend, der mit seiner Dämmerung ihre 
großen Ziffern wieder auslöscht. Aber auch 
dann steht sie nicht still, das Horn des Wäch- 
ters zählt ihre Stunden weiter, das große Horn 
Meister Christoph Welchers. Und so, wie es da 
draußen im Lande immer unsicherer wird und 
nächtlicherweile bis vor die verriegelten Tore 
des Siedewerkes streicht, schallt es laut und 
wachsam durch die Finsternis herüber zu den 
windüberschauerten Oderwäldern: Herr be- 
wahre diese Stadt, bis die Welt ein Ende hat!“ 
8 und 9) 


Der herannahende Dreißigjährige Krieg 
störte die friedliche Aufbauarbeit 


Im Mai 1611 ließ sich Erzherzog Matthias, 
der Bruder Kaiser Rudolfs II, im Prager Dom 
zum König von Böhmen krönen, und das 
Schicksal eines Krieges ging noch einmal für 
kurze Zeit vorüber. Die Lage verschlechterte 
sich, als Kaiser Rudolf II. abdankte. 


Im September 1617 huldigten die Schlesier 
dem Vetter des Kaisers Matthias, dem Thron- 
folger, Erzherzog Ferdinand, dem späteren 
Kaiser Ferdinand I. 


„Im Oktober 1618 rückte das Hilfskorps 
Schlesien nach Böhmen. 1160 Reiter, 2000 
Mann zu Fuß, ein auserlesen schön und gutes 
Volk.“ (1/55) 


Kaiser Matthias starb 1619. Im gleichen Jahr 
wurden aus Schlesien die Jesuiten ausgewiesen. 
Die Böhmen hatten dem Kurfürsten von der 
Pfalz, dem Haupt der Union, die Königskrone 
angeboten. 


Der Kurfürst von Sachsen, ein Lutheraner, 
schloß sich aus Gegnerschaft zum Calvinismus 
Friedrichs von der Pfalz nun enger an den 
Kaiser an. Ferdinand II. wurde zum Deutschen 
Kaiser gewählt, fast zur gleichen Zeit, als man 
dem Böhmenkönig huldigte. 


Die Wahl Friedrichs von der Pfalz mußte 
von allen Kanzeln Schlesiens verkündet werden. 


Unter schwersten Strafandrohungen mußte 
ihm in Schlesien der Treueid geleistet werden. 
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Der schlesische Fürstentag verbot den Katholi- 
ken, an den Bischof von Breslau Steuern zu 
zahlen. 


So trieb die Gegensätzlichkeit der Fürsten- 
macht das schlesische und später das ganze 
deutsche Volk auseinander. 


Das Siedewerk hatte in diesem langen, so 
wechselvollen Kriege nicht nur unter dem 
Durchzug der Heere zu leiden, es bestanden 
auch große Schwierigkeiten beim Antransport 
von Meersalz (Baisalz) als Rohmaterial für den 
Siedereibetrieb, der zeitweise eingestellt wer- 
den mußte. Es war der Kurfürst von Branden- 
burg, seit 1640 der Große Kurfürst, der die 
Durchfahrt der Salztransporte hinauszögerte, 
die Gewichtsmenge herabsetzte oder die Trans- 
porte sogar verbot. 


In einem der vorstehenden Abschnitte wurde 
Obersalzamtmann von Hollring schon erwähnt, 
der 1688 die Kreuzkapelle der kath. Kirche er- 
baute. Zehn Jahre darauf ließ er die Funda- 
mente neu mauern, die Decke der Kirche durch 
Säulen abstützen. 1699 erhielt der Turm die 
uns noch bekannte zweimal durchbrochene 
Haube, des Stadtbildes schönste Zier, wie sie 
einst Direktor Edmund Glaeser nannte. 


Die katholische Schule wurde 1699 vom Fis- 
kus gestiftet (Chronik Bürgermeister Hoffmann, 
5. 10). 


Am 8. Januar 1703 starb Obersalzamtmann 
Ernst Georg von Hollring. Wahrscheinlich ist 
sein Grab beim Kirchenanbau im Jahre 1880 
eingeebnet worden. 


Das Epitaph wurde an der Wand des Quer- 
schiffes der erweiterten Kirche auf der Evan- 
gelienseite angebracht. Über die Grablage ist 
in den Regesten der Kirche nichts eingetragen. 


Der Nachfolger Hollrings wurde 1703 der 
Kaiserliche Rat Obersalzamtmann Franz An- 
ton von Irico (1703-1713). Er leitete das 
Siedewerk bis 1713 und erlebte in seiner Amts- 
zeit die unruhigen Jahre des Nordischen Krie- 
ges von 1700 bis 1721. Dieser Krieg wurde 
dem Siedewerk zum Verhängnis und deshalb 
sei darüber ausführlicher berichtet. 
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Der schwedische König Karl XII. (1697 bis 
1718) kam schon mit 15 Jahren auf den Thron. 
Er war 18 Jahre alt, als der Nordische Krieg 
ausbrach. 


August der Starke von Sachsen und Polen 
dachte Livland zu erwerben, um seine Stellung 
als König von Polen zu stärken. 


Zar Peter der Große von Rußland glaubte, 
an der Ostsee das offene Meer zu erreichen 
und Hafenstädte, die lange eisfrei bleiben, zu 
erhalten. 


Der schwedische König siegte 1700 über 
Peter den Großen bei Narwa, eroberte Polen 
und ließ Stanislaus von Leszinski zum König 
von Polen wählen. Er wollte die Wahl August 
des Starken von Sachsen zum polnischen König 
und damit die Ausbreitung der deutschen Ein- 
fiußsphäre verhindern. Er führte deshalb einen 
Feldzug gegen die Sachsen. 


Die Stadt Lissa wurde 1706 nach der Nieder- 
lage der Sachsen von den Schweden zwei Tage 
lang geplündert und zum Teil niedergebrannt. 
Im „Saltze“ und in dem höher gelegenen Caro- 
lath sah man den Feuerschein der brennenden 
Stadt. 


Die von Karl XI. geschlagene sächs. Armee 
unter General Schulenburg kam 1705 größten- 
teils durch Carolath, hier und bei Tschiefer 
(Zollbrücken) über die Oder. Am 21. 9. 1706 
überschritt der Schwedenkönig die schlesische 
Grenze, bedrohte und besetzte Freystadt, Glo- 
gau und andere Städte. Kaiser Franz Joseph I. 
(4705-1711) sah sich gezwungen, einen Schutz- 
brief für das Neusalzer Siedewerk auszustel- 
len. 


„Er verbriefte dem Kaiserlichen Salzamt Neu- 
salz am 6. 9. 1707 und den dazugehörigen 
Dorfschaften Költsch, Modritz, Kusser und 
Tschiefer samt zugetanen Offizieren, Beamten, 
Einwohnern, Untertanen Freiheit von Ein- 
quartierung und sämtlichen Kriegslasten.“ (Bro- 
nisch, Chronik von Neusalz, S. 15.) 


Im Frieden zu Altranstädt bei Leipzig, am 
24. 9. 1706, entsagte August der polnischen 
Krone. Das Bündnis mit dem russischen Za- 


ren mußte er aufgeben und den Bevollmäch- 
tigten des russischen Zaren, Patkul, ausliefern. 
Karl XIL ließ diesen grausam hinrichten. Er 
führte überhaupt ein strenges Regiment. In 
Freystadt bedrohte er die kathol. Geistlichkeit 
mit dem Tode und ließ dort 6 seiner Soldaten 
hinrichten. Er war der Gründer der Freystäd- 
ter Gnadenkirche. Auf seinen Kriegszügen se- 
hen wir ihn in der Türkei, Dänemark, Nord- 
deutschland. Er verbrannte im Dezember 1712 
Altona, zog in Norwegen ein und soll bei der 
Belagerung der norwegischen Festung Frede- 
rikshall im Jahre 1718 gefallen oder umge- 
bracht worden sein. 

Im Frieden zur Friedrichsburg (auf Seeland) 
mit Dänemark wurde August der Starke wie- 
der als König von Polen anerkannt. Er starb 
1733. Stanislaus Leszinski führte den Königs- 
titel weiter und erhielt 1 Mill. Taler als Ent- 
schädigung für den Thronverzicht. 

Während des Nordischen Krieges fuhr am 
28. Juni 1739 der schwedische Major und 
außerordentliche Gesandte Malcolm Sinclair in 
einem Postwagen durch unsere Heimat. Er war 
auf der Reise von Konstantinopel nach Stock- 
holm und hatte wichtige diplomatische Schrift- 
stücke bei sich. Kurz vor Naumburg (Bober) 
in unserer Heimat, kurz vor der sächsischen 
Grenze, wurde er von russischen Reiten er- 
mordet. An dieser Stelle hatten die Schweden 
einen Gedenkstein errichtet, der in unserer Zeit 
noch vorhanden war. Sinclair fand in der 
Stralsunder Nikolaikirche seine letzte Ruhe- 
stätte, 

Obersalzamtmann Anton von Irico gründete 
zum Schutze des „Saltzes“ gegen den Schweden 
im Jahre 1704 die Schützengilde. Wahrschein- 
lich ist sie aus der Wehrmannschaft hervorge- 
gangen. Am 26. Juni 1711 gab der Obersalz- 
amtmann der Gilde eigene Statuten. Diese 
Artikel der Neusalzer Schützenbruderschaft 
sind in der Chronik von Paul Bronisch, Seite 
135 — 137 zu lesen. (Siehe auch W.G. Schulz, 
Chronik 11/201.) 

Das alte Schießhaus stand an der Landstraße 
nach Breslau. An dieser schon damals verkehrs- 
reichen Straße hatte es eine ungünstige Lage, 
denn durch die Schießstände waren die Pas- 


santen gefährdet. Während der Befreiungskriege 
brannte es ab. 

Im Jahre 1827 erhielt die Neusalzer Schüt- 
zengilde ihr eigenes Schützenhaus. Bürgermei- 
ster Matthaci ließ es erbauen. 

Vor der 200-Jahres-Feier der Gilde im Jahre 
1911 wurde auf dem Schützenplatz ein mas- 
sives Schützenzelt errichtet. 

Die Niederlage Polens im Nordischen Kriege 
verspürte auch das Siedewerk und mit ihm der 
Obersalzamtmann von Irico. 

Im Jahre 1702 war Karl XII. bis nach Kra- 
kau vorgedrungen und die in der Nähe lie- 
genden Salzgruben von Wieliczka fielen als 
Lieferquelle für Neusalz aus. Das Siedewerk 
erhielt Salz aus Ungarn (Sowarer) und marma- 
rosches Steinsalz. Die Anfuhr stellte sich sehr 
teuer. Der Weg führte über den Jablunka-Paß 
(Beskiden, Quellgebiet der Weichsel). So wur- 
den die Niederlagen zu Oppeln, Breslau, 
Maltsch und Leubus, zu Bunzlau, Ratschütz 
und zu Neusalz für das Sowarer Salz bestimmt. 

Es hatte außerdem in Teschen, Oderberg und 
Kosel ständig auf Vorrat zu liegen. Die letzt- 
genannten drei Legstätten waren für Mama- 
rosch-Steinsalz vorgesehen, ebenso Pleß, Op- 
peln und Ratibor. (11/194) 


Nachfolger Iricos wurde 1713 der bisherige 
Franz Anton Lindner von Lindenthal, 


Obersalzamtmann kann man ihn nicht mehr 
nennen, denn es gab ja kaum noch Salz zu 
versieden. Ähnlich wie sein Vorgänger v. Iri- 
co hatte er eine politisch und wirtschaftlich 
unruhige Zeit zu durchstehen. 

Er wird uns noch einmal das Siedewerk 
zeigen. 

„Im Boyschuppen lagert das letzte Salz aus 
Frankreich (Meersalz). Ein bitterer, scharfer 
Ruch umwittert diesen Posten; etwas vom 
Hauch, der einst die Segel der alten Schiffe 
blähte, als sie zum ersten Male von der Neu- 
salzburg anlegten.“ (11/199) 

Die Siederei lieferte dem „Saltze“ kaum noch 
Einnahmen. 

Im Laufe der Jahre lohnte sich die Siederei 
nicht mehr, und Neusalz wurde im Jahre 1713 
eine Faktorei, eine Lagerstätte für Einfuhrsalz. 
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Die Schiffahrt stellte sich vom Meersalztrans- 
port auf die Ladung von Salinensalz um und 
bewahrte Neusalz davor, Dorf herabzu- 
sinken. 

Von Breslau bis Neusalz waren noch die 
Wehre zu Dyherrnfurt, Maltsch, Steinau, 
Lübchen, Läskau, Wilkau, Glogau und Beuthen 
zu passieren. 

Die Schlesische Kammer beschloß im Mai 
1718 die Siederei für immer stillzulegen, aber 
als Faktorei und als Kammergut fortan be- 
stehen zu lassen. 

Während der Regierungszeit Kaiser Karls VI. 
(1711 — 1740) wurde im Jahre 1723 unter dem 
Preußenkönig Friedrich Wilhelms I (1713 bis 
1740), Sohn des Großen Kurfürsten, durch das 
Brandenburger Salzlegat alle Ein- und Durch- 
fahrten von Überseesalzen bei Leib- und Le- 
bensstrafe verboten. 

Dies war für das Neusalzer Siedewerk der 
Untergang. 

Als der Kaiser noch einmal den Versuch 
unternahm, Hamburger Salz einzuführen, lehnte 
dies der Preußenkönig ab und antwortete mit 
neuen Zollerhöhungen in Crossen. 

Es war also Brandenburg, das die Rentabi- 
lität der Siederei zerstörte. 

Das Brandenburger Salzregal von 1723 
dehnte sich auf alle preußischen Provinzen 
aus. 

„Damit machte das preußische Salzregal der 
Meersalzsiederei im Binnenlande ein Ende.“ 
(1205) 


Die Fahrpost 


Nach dem Anschluß Schlesiens an die Bran- 
denburg-Jägerndorfer Fahrpost im Jahre 1662 
wurden im Laufe der Jahre zahlreiche Post- 
strecken eingerichtet, die in unserer Gegend 
im Posthof zu Neustädtel ihren Mittelpunkt 
hatten. Diesen Posthof verlegte man im Jahre 
1823 nach Neusalz. 

Die Poststraße von Freystadt nach Naum- 
burg nahm ihren Weg über Niedersiegersdorf, 
Herzogswaldau, Brunzelwaldau. 

Franz Anton Lindner v. Lindenthal erlebte 
die Katastrophenjahre 1736 und 1737. 
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Das große Hochwasser von 1736 ist wohl 
das größte, das je unsere Heimat heimsuchte. 
Der große Oderbogen vor Költsch drückte die 
Flut nach Alt-Tschau und Neusalz. Hier stieg 
sie bis an das Amtsgebäude, bis an die Fen- 
ster der Einnehmerstube, Kusser stand unter 
Wasser. Das Wasser umklammerte das Salzdorf 
Tschiefer, reichte bis an die Straße vor dem 
Krausewerk, an die Boberniger Höhen. 


Der Riesenüberschwemmung folgte im näch- 
sten Jahr 1737 eine gewaltige Hungersnot, die 
mehr Opfer forderte, als Krieg und Seuchen 
im 18. Jahrhundert. 

Zur Erinnerung an diese beiden Katastro- 
phenjahre war im Neusalzer Museum eine 
Münze ausgelegt. Auf der Vorderseite zeigte 
sie ein Haus und einen Baum im Wasser. Dar- 
unter standen die Worte: Oh, wieviel! Auf der 
Rückseite war eine reingefegte Tenne mit 
einem Dreschflegel dargestellt. Die Worte dar- 
unter lauteten: Oh, wie wenig! 


Salzamtsverwalter Anton Lindner von Lin- 
denthal hat mit der Barock-Statue des hl. Jo- 
hannes Nepomuk der Stadt eine bleibende Er- 
innerung hinterlassen. Ursprünglich stand sie 
am Laufsteg an der Hafeneinfahrt. Im Heimat- 
museum konnte man noch ein Bild schen, das 
den Laufsteg mit der Statue darstellte. Nach 
dem Abbruch des Laufsteges wurde sie vor der 
kath. Kirche aufgestellt. 

Bei der lateinischen Inschrift des Denkmals 
schrieb man Buchstaben, die als römische Zah- 
len gelten sollten, groß und auffällig (Chrono- 
gramm). Prof. Hoffmann, Breslau, hat in sei- 
nem Werk „Die kathol. Kirchen in Neusalz 
und Rauden“ diese römischen Zahlen zusam- 
mengezählt, das Jahr 1738 als das Jahr der Er- 
richtung und die Buchstaben des Stifters F. A. 
de L., Franz Anton von Lindenthal, festgestellt. 


Das Wappen des Sifters der Nepomukstatue 
und das des Floriansdenkmals ist nach Prof. 
Hoffmann das gleiche. Demnach war Salzamts- 
verwalter von Lindenthal auch der Stifter der 
Barockfigur des hl. Florian. Florian ist einer 
der 14 Nothelfer, der Schützer gegen Feuers- 
und Wassersnot. 


Das Floriansdenkmal stand bis zum Jahre 


1874 an der Ecke des Floriansplatzes und der 
Amtsstraße, dem Wasser zugewendet. Nach dem 
Abbruch des Salzmagazins und der Schaffung 
eines freien Platzes, veränderte man den Stand- 
ort der Statue und gab dem Floriansplatz sei- 
nen Namen. 

Wenn man nun an die beiden Katastrophen- 
jahre, die Hochwassersnot von 1736, das fol- 
gende Hungerjahr 1737 denkt, so kann man 
wohl daraus schließen, daß die beiden Denk- 
mäler im Jahre 1738 in chronologischer Folge 
mit dem Leid der beiden vorhergehenden Jahre 
und aus tiefreligiösem Empfinden des Stifters 
und der Bewohner der Heimat errichtet wur- 
den. 

Beim Einzug der preußischen Truppen im 
ersten Schlesischen Kriege wurde Franz Anton 
von Lindenthal von der preußischen Regierung, 
wie es auch allen anderen österreichischen Be- 
amten erging, seines Dienstes enthoben. Er 
starb 1742. 

Wilh. Gotthold Schulz führt uns zur Zeit des 


Düsseldorf und Umgebung 


Am 1. Dezember trafen sich zu einer Ad- 
ventsfeier die Neusalzer aus Düsseldorf und 
Umgebung im Haus des Deutschen Ostens. 
Dabei gedachten wir auch unseres Heimat- 
freundes Franz Sierski, der am 11. 11. von 
uns gegangen war. Er hatte bisher dafür ge- 
sorgt, daß wir uns des öfteren trafen. 

Heimatfreund Reinhard Lenz wird sich jetzt 
der Neusalzer annehmen. 

Bei heimatlichen Mohnklößen, die manche 
seit der Vertreibung nicht mehr gegessen hat- 
ten, bei Weihnachtsklängen und besinnlichen 
Gesprächen gingen die Stunden wieder so 
schnell dahin. 

Am 30. März 1974 um 16 Uhr treffen wir 
uns wieder im „Haus des Deutschen Ostens“, 
4 Düsseldorf, Bismarckstraße 90, Zimmer 612. 

Hildegard Lindner 


Neusalzer Nachrichten 


Das Archiv Ostdeutscher Familienforscher in 
Dietzenbach sucht frühere Ausgaben unserer 


Niederganges der Salzsiederei noch einmal 
durch unseren Heimatort. 

„Die Fluten haben sich verlaufen. Dort liegt 
das alte Siedewerk im Abendsonnenschein. Wie 
klein und unbedeutend sieht die Domäne aus. 
Ein Amtshaus und ein Kirchlein, das Magazin 
für Salz, umgeben von altersschwachen Schup- 
pen, von kleinen grauen Häusern, die sich am 
alten Oderarm fest aneinanderdrängen. Ein 
ärmlicher Domänenhof und ein paar alte 
Schifferhütten. Dahinter, dicht am Zaun des 
‚Amtsgartens und an der Kirche, beginnen ma- 
gere Felder. Im Süden steht das Posthaus, zu- 
gleich der Oberkretscham, und östlich legt der 
trockene Arm der alten Oder seine Krümme 
um dieses Anwesen. Was hier liegt, will Alt- 
Neusalz werden, ein armes kleines Salzkam- 
mergut. Wie rot die Abendsonne leuchtet, wie 
lang die Schatten werden. Es fällt wie Asche 
auf die Häuser. Erkaltet sind die Siedefeuer. 
Das Herz der Schöpfung Ferdinands hat auf- 
gehört zu schlagen.“ (11/218) Fortsetzung folgt 


Neusalzer Nachrichten. Die Unkosten werden 
gern erstattet. Um Doppelsendungen zu ver- 
meiden, bitte ich die Ausgaben an mich zu 
senden. 

Es fehlen die Ausgaben: 1, 3, 4, 5, 7, 8—23, 
25, 27, 30-35, 38, 39, 41-45, 51, 53, 58, 62, 
76, 70. 

Peukert 


Reliefkarte 


Im Riesengebirgsverlag Renner, 896 Kemp- 
ten/Allgäu 2, Postfach 2246 ist die große Re- 
liefkarte in 6-Farben-Offsetdruck „Breslau und 
die schlesische Bergwelt“ erschienen. Zum 
Preise von 6,50 DM gelegt und 6,90 DM ge- 
rollt. 


Hamburg und Umgebung! 


Wir kommen am 16. März 1974, 18 Uhr, zu- 
sammen. Tagungsort: Schlachter-Innungshaus 
Marktstraße, U-Bahn-Haltestelle Feldstraße, 
Straßenbahnlinie 11. 

Peukert 
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Familien- Nacticten 


Wir gratulieren zur Silberhochzeit 

29. 1. 74 Herrn Artur Zimmer und Frau Ilse 
geb. Damaske, Trockenau, Fährstraße 9, in 
1 Berlin 65, Barfußstraße 19. 


Wir wünschen unseren Geburtstagskindern 
Gesundheil, viel Glück und Freude im neuen 
Lebensjahr. 

96 Jahre 

7. 3. Frau Anna Meißner, X 7425 Gößnitz, 
Straße DSF 7. 

91 Jahre 

1. 3. Frau Berta Johann, Frankfurt/M., Reb- 
stöcker Straße 19. 

9% Jahre 

6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1 über 
Stadtroda, Thüringen. 

89 Jahre 

7. 3. Frau Martha Cyrus, 
Staufenburgstraße 11. 

10. 3. Frau Margarete Hausknecht, Kassel, 


Blücherstraße 13. 


Unterhausen, 


88 Jahre 
28. 3. Frau Emilie Seifert, Kamen/Westf., 
Weststraße 19. 
87 Jahre 
18. 2. Frau Anna Riedel, Forchheim, Gerh.- 
Hauptmann-Straße 7. 
86 Jahre 
12. 2. Herr Erich Schimanski, 2161 Krum- 
mendeich Nr. 18. 
7. 3. Herr Georg Grasse, Stadtroda/Thürin- 
gen, Gustav-Ilermau-Straße 4. 
85 Jahre 
25. 2. Frau Antonie Schwieder, 
Schulstraße 17. 
3. 4. Frau Anna Conrad, Offenbach, Buch- 
rainweg 34. 


Lorsch, 


84 Jahre 


16. 3. Frau Pauline Franke, Comburg/Saale, 
Kirchplatz 7. 

28. 3. Frau Frida Bullmann, Peine, Glocken- 
straße 6. 
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12. 4. Frau Berta Kleiner, Münchberg/Ober- 
franken, Luisenstraße 14. 
83 Jahre 
22. 2. Frau Johanna Drommel, Rheinhausen, 
Eduardstraße 17. 
31. 3. Frau Emma Berger, Wunsdorf, Schlob- 
benriede 22. 
19. 2. Frau Lucie Pfitzner geb. Kopp, Os- 
nabrück, Sedanstraße 84c. 
82 Jahre 
3.3. Frau Emma Scharff (Trockenau), 1 Ber- 
lin 62, Feurigstraße 37. 
14. 3. Frau Elise Seliger, Lippstadt, Liebig- 
straße 27. 
1. 3. Frau Auguste Pein (Aufhalt), 3333 Neu 
Buddenstedt, Vestendorf 33 
12. 3. Frau Maria Klessascheck, 2902 Ra- 
stede/Old., Altersheim, Mühlenstraße. 
81 Jahre 
17. 2. Frau Martha Schmidtke, Warstein 
(Sauerland), Josefinenstraße 1. 
27. 3. Frau W. Lapke, 65 Mainz-Gonsen- 
heim, Alfred-Delp-Straße 144 II. 
80 Jahre 
15.2. Frau Martha Seeliger, Trockenau 73 in 
Buchholz i. d. Nordheide, Dibb. Mühlenweg 35. 
10. 3. Frau Ida Prengel, 6799 Pfeffelbach, 
Hauptstraße 42. 
29. 3. Frau Berta Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 
3. 12. Frau Anna Damaske (Trockenau, 
Fährstraße), 1 Berlin 65, Barfußstraße 19. 
79 Jahre 
25. 3. Herr Wilhelm Pursche, 315 Peine, 
Schäferstraße 85. 
11. 3. Frau Martha Schmidtke, Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 
4. 12. 73 Frau Martha Maraszek, Scheffler- 
str. 6, in 413 Rheinkamp Eick-West, Oderstr. 71. 
78 Jahre 
16. 2. Frau Anna Balkow, 5 Köln 80, Von- 
Ketteler-Straße 20. 
12. 3. Frau Elfriede Paul, Hildesheim, Al- 
tes Dorf 13/14. 


11. 3. Herr Otto Rothe, Crimmitschau, Dr.- 
Nuschke-Straße 18. 
77 Jahre 
7. 2. Frau Dora Zimmermann geb. Rothert, 
4811 Derlinghausen, Glatzer Straße 7. 
76 Jahre 
25. 2. Frau Thater, 311 Uelzen 1, Ecker- 
mannstraße 10. 
21. 2. Herr Erich Paech, 425 Ahaus, Bres- 
lauer Straße 27. 
75 Jahre 
21. 2. Frau Emma Paech, Ahaus, Breslauer 
Straße 27. 
10. 2. Frau Emma Trömer, Essen, Helbing- 
straße 67. 
27. 1. Herr Robert Sturm, 67 Ludwigsha- 
fen 28, Prager Straße 6. 


74 Jahre 


3. 2. Herr Georg Schilasky, 315 Peine, Ste- 
derdorfer Straße 8/9. 
70 Jahre 
18. 1. Herr Fritz Horenburg, Pirmasens, Ha- 
seneck la. 
8. 3. Frau Frieda Weichert, 5208 Eitorf/Sieg, 
Am Bohlenbach 32. 
5. 2. Frau Helene Walke (Eichamtsstraße), 
X 33 Schönebeck/Elbe, Am Finkenherd 6. 
4. 4. Herr Hans Walter, Goslar-Oker, Rügen- 
straße 5. 
65 Jahre 
13. 1. Herr Kurt Sturm, Biberach/Riß, Bahn- 
hofstraße 22. 
4. 2. Herr Heinz Kamphenkel, Wieda/Harz, 
Bergstraße 6. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 

Bernhard Drommel, 85 Nürnberg, Treutsch- 
linger Straße 3. 

Christa Geerken, 315 Peine, Albert-Sergel- 
Straße 11. 

Helene Henschke, 605 Offenbach/M., Buch- 
rainweg 34. 

Christa Jesser, 53 Bonn-Bad Godesberg, Jahn- 
straße 32q. 


Gertrud Kerber, 6451 Rodenbach 1, Altenzen- 
trum. 

Hildegard Kretschmer, 678 Pirmasens, Glok- 
kenstraße 6. 

Hedwig Lange, 2982 Norderney, Moltkestr. 5. 
Hildegard Lindner, 4 Düsseldorf, Driburger 
Straße 12. 

Otto Poppe, 498 Bünde 18 Bostedt, Linden- 
straße 27. 

Erla Punke, 85 Nürnberg-Worzeldorf, Herpers- 
dorfer Straße. 

Dietrich Rußmann, 1 Berlin 20, Kraepelin- 
weg 3II. 

Beate Schuchard, 6 Frankfurt/M., Karl-Alber- 
Straße 49 III 

Ellen Schütze, 596 Olpe-Biggensee 1, Imberg- 
straße 1. 


Elfriede Vogt, 33 Braunschweig, Uhlandstr. 12. 
Heinz Tzotschel, 3152 Ilsede-Groß Bülten, 
Sandstraße 5. 

Ilse Zimmer, 1 Berlin 65, Barfußstraße 19. 
Erich Paech, 425 Ahaus, Breslauer Straße 27. 
Margarete Bieder, 865 Kulmbach, Gabelsber- 
gerstraße 16. 

Bruno Baumgart, 2 Hamburg 74, Dahlendorf- 
weg 13 a. 

Martin Geister, 24 Lübeck, Hebbelstraße 16. 
Günter Geppert, 338 Bad Homburg v.d.H.- 
Ober Eschbach, Brunnenweg 11. 
Ella Hahnemann, 788 Herrischri 
weg 7. 

Martin Kuske, 5204 Lohmar 21/Honsbach. 
Georg Labude, 8491 Blaibach, Benefiziaten- 
gasse 3. 

Liesbeth Nerlich, 5882 Meinerzhagen 2, Worb- 
scheid 1. 

Edith Peukert, 8 München 40, Adelheidstr. 32. 
Brunhilde Prietz, 3151 Vöhrum b. Peine, 
Maschstraße 17. 

Martha Maraszek, 413 Rheinkamp Eick-West, 
Oderstraße 71. 

Paul Wilde, 4292 Rhede, Kleiststraße 40. 


, Stutzhof- 
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Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: Hans Freytag 
1973 Herr Karl Wenzel, 78 J., Mühlenweg 16, Dipl.-Ing. und Oberst a.D. 

X 2421 Ponitz Kreis Schmölln, Gößnitzer Str. 2. * Neusalz/Schlesien 31. 10. 1899 
5. 11. Frau Anna Zehn geb. Zache, Frey- +11. 12. 1973 

städter Straße 60, 315 Peine, Zum Mühlen- 

berg 27. 


11. 12. Herr Hans Freytag, 74 J., Gerber- 


straße, 351 Hann. Münden, Otto-Hartenstein- In"Lieba; wid: Denkharkeit 


Straße 17. Marianne Freytag geb. Haertel 

7. 12. Frau Erna Ulbrich geb. Snay, 78 J., Dr. Hans-Peter Freytag 
Eichamtstraße 22, 1 Berlin 41, Kottensteig 4. und Frau Ruth 

17. 12. Herr Georg Mittmann, Scharnhorst- mit Petra, Sebastian, Corinna 
str., Himmelsthür bei Hildesheim, Innersteaue 1. und Christina 

28. 11. Herr Gerhard Krause, 77 J., Fried- Jochen Freytag und Frau Ingrid 


richshafen 1, Maybachstraße 38. Joachim Garve und Frau Trude 


24. 12. Herr Fleischermeister Gustav Zander, geb. Freytag 
80 J., Berliner Straße 1, Bremen, Bachstr. 25. Harry Freytag 

3.2. 1973 Frau Annel Kasperski geb. Wacke, und alle Angehörigen 
67 I., Wallstraße, Tripkis/Thüringen, Geraer 


Straße 50. Hann. Münden, Otto-Hartenstein-Str.17 
20. 12. Herr Ernst Joite, 80 J., Lutherstraße, 12. Dezember 1973 
6228 Eltville, Wilhelm-Kreis-Straße 14. 


Nach längerer, schwerer Krankheit entschlief am hl. Abend mein 
lieber Mann, unser herzensguter Vater, Großvater, Schwager 
und Onkel 


Fleischermeister Gustav Zander 
* 1.1. 1894 + 24. 12. 1973 


In stiller Trauer 


Marie Zander geb. Greiser 
Albert Siever und Frau Elly geb. Zander 

Bernhard Holzbrecher und Frau Ingeborg geb. Zander 
Herbert Siever und Frau Linda geb. Spiegel 
Bernhard und Lutz als Enkel 


Bremen, Bachstraße 25 - Bremen-Grambke - Rüsselsheim 


Die Beisetzung fand am 28. 12. 1973 auf dem Grambker Fried- 
hof statt. 


Wir bauen 
das Haus Schlesien 


Schlesien, Teil Deutschlands und heute in fremder Hand, soll in der Bundes- 
republik Deutschland eine Heimstatt finden. Deswegen wollen wir gemein- 
sam das Haus Schlesien bauen. 


Noch wissen wir nicht, wo wir dieses Haus Sch| ın errichten werden, noch 
ist nicht entschieden, wie das Haus Schlesien ausschauen wird. Noch ist 
alles erst Wunsch, Plan, Ziel. 


Bevor das Haus Schlesien bezogen werden kann, müssen wir erst einmal 
Geld zusammentragen, viel Geld, denn bauen ist teuer, aber auch ein schon 
fertiges Haus, das man übernehmen und in das man einziehen könnte, 
kostet viel Geld. 


Darum der Aufruf, Bausteine für das Haus Schlesien zu zeichnen und zu 
spenden. Wir wollen kein Wolkenkuckucksheim erträumen, sondern das 
Haus Schlesien bauen helfen. 


® Dieses Haus Schlesien wird Mittelpunkt unserer Arbeit für Schlesien und 
Deutschland sein, Begegnungsstätte der Generationen, eine liebevoll ge- 
hegte Bleibe für die Schätze der Kultur, ein schlesisches Museum und ein 
Zentrum des Ringens um Freiheit und Recht. Schlesien lebt, dieses Wort 
soll in diesem Haus Schlesien Wirklichkeit werden können. 


® Die Bausteine sind gestaffelt: DM 3,—, 5,—, 10,—, 50,—, 100,—. Selbstver- 
ständlich sind nach oben keine Grenzen gesetzt. Die Bausteine, das heißt 
die Wertscheine darüber, werden ab DM 5,— die Porträts berühmter Deut- 
scher aus Schlesien zeigen und ein „Buch des Hauses Schlesien“ soll die 
Namen der Spender festhalten und im Haus Schlesien einen Ehrenplatz 
erhalten. 


Jeder, ob Schlesier oder deutscher Mitbürger, ob Deutscher im Ausland 
oder Freund unserer gerechten Sache, ist zum Mittun, Mithelfen, Mitbauen 
aufgerufen. 

Laßt uns gemeinsam das Haus Schlesien bauen, denn Schlesien braucht 
dieses Haus! 


Haus Schlesien e.V. 


B de —, Yiaide f free Aa _ 
(Dr. Wolfgang Schneider) (Dr. Herbert Hupka, MdB) 


Wertscheine können angefordert werden oder Sie zahlen den Betrag auf das Konto: Haus 
Schlesien, 53 Bonn, Reuterstraße 14, bei der Volksbank Bonn Kto. Nr. 4568 ein, dann wird Ihnen 
‚der wertschein zugesandt. Bitte geben Sie für die Eintragung in das Ehrenbuch Ihren vollständigen 
Absender an (Name, Vorname, Geburisort, Wohnort). Spengenquiltungen ab DM 10,- werden auf 
Wunsch ausgestellt. 
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Braun- 
schweig 


Düsseldorf 
Emmerich/ 


Rheinland 


Fulda 
Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Caf6, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallersiebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Spielwarengeschäft 

„H. von Haagt, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 
über Biele- 
feld 


Landshut 


Osterbrock 
Rosenheim 


Rüssels- 
heim 


Bad 


Unter- 
hausen 


Wildemann/ 
Oberharz 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G, 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zi 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 


Casino-Hotel 
Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 2 
Parfümerien, Farben, Spi 
osen 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inh. Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Willi Weise, Tapeziermeister, 
Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Leder- 
waren 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Caf6 - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 

el. Emmendingen 9985 


Vermögensbildende Versiche- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bungalow-Park 
Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 
Siegfried Poppe 


